[image: Cover-Abbildung]

		 
		

				
			
		Lukas Heinser

		 	
		

		
		
			
				ESC – Das kleinste Buch zum größten Musikereignis
			

		
			
			 

			 
			 
			 
		
			 
			

			
		
			
			 
			 

			
			 
			 

			
			 
			
		

		
			 
			 
			
			
			 
			
				[image: Logo Fischer E-Books]
			

		
		
	 
		
		
			 
				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					EIne Liebeserklärung an den Eurovision Song Contest

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

		 
	 
		
		
			
				Biografie
			

		
		 

		 

			 
			
					Lukas Heinser, geboren 1983, ist Blogger, Journalist und ausgewiesener ESC-Experte. 2010 berichtete er gemeinsam mit Stefan Niggemeier im Oslog auf YouTube von Lenas Sieg in Oslo, es folgten Duslog und Bakublog. Seit 2013 ist er als Assistent des deutschen Kommentators (erst Peter Urban, seit 2024 Thorsten Schorn) ganz nah am Geschehen in Malmö, Kyjiw, Lissabon, Wien, … und ganz ESC-Europa. Lukas Heinser lebt in Bochum.

				

		 
	
		
			
			 
			
				
					Impressum
				

			
			 
 
			 
 
			 
			
					Erschienen bei FISCHER E-Books

					 

					© 2026 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, 60596 Frankfurt am Main

						Vignetten: Adobe Stock
	
					Umschlaggestaltung: Kosmos Design, Münster 

					Umschlagabbildung: Martin Denker x midjourney

				

			ISBN 978-3-10-492452-6

			 

			Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.

			 

			Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.

		
	
		
			
			 
			
				
					Hinweise des Verlags
				

			
			 
 
			 
 
			
			Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

			Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

			 
 
			 
 
			Dieses E-Book enthält möglicherweise Abbildungen. Der Verlag kann die korrekte Darstellung auf den unterschiedlichen E-Book-Readern nicht gewährleisten.

			 

			Wir empfehlen Ihnen, bei Bedarf das Format Ihres E-Book-Readers von Hoch- auf Querformat zu ändern. So werden insbesondere Abbildungen im Querformat optimal dargestellt.

			Anleitungen finden sich i.d.R. auf den Hilfeseiten der Anbieter.

			
	Inhalt
	[Widmung]
	[Hinweis]
	Was ist der ESC?	Der Name
	Regeln
	Der Austragungsort
	Der Vorentscheid
	Die Halbfinals
	Die »Big Five«
	Moderation
	Die Reihenfolge der Auftritte
	Der Green Room
	Die Postcards
	Die Interval Acts
	Die Punktevergabe
	Domenico Modugno – »Nel blu, dipinto di blu« (Italien 1958, Platz 3)


	»überraschung / frage«: Mein ESC	France Gall – »Poupée de cire, poupée de son« (Luxemburg 1965, Platz 1)


	Schweiz	ABBA – »Waterloo« (Schweden 1974, Platz 1)


	Österreich	Vicky Leandros – »Après toi« (Luxemburg 1972, Platz 1)


	Deutschland	Conny Froboess – »Zwei kleine Italiener« (Deutschland 1962, Platz 6)


	Der ESC als queeres Event
	Die Mär vom »unpolitischen« ESC	Die ungeliebte Vergangenheit
	Autokratien und Diktaturen
	Kalter Krieg
	1968. Kapitel
	Der Nordirlandkonflikt
	Umweltschutz
	Das (vorläufige) Ende des Kalten KRIEGES
	Aserbaidschan / Armenien
	Russland / Ukraine
	Israel


	Aufreger	Doppelter Heimvorteil
	Voting-Geschichten
	Störer
	Ein gekaufter Sieg?
	Vier Gewinnerinnen!
	German Engineering
	Andreas Kümmert
	Die kurze Geschichte Chinas beim ESC
	Sandra Kim
	Die Nase von Damiano David
	Joost Klein
	Philosophisch serviert
	»I fuck your mother!«
	Francesco Gabbani – »Occidentali’s Karma« (Italien 2017, Platz 6)


	Wie man den ESC gewinnt	Der Text
	Die Musik
	Der Act
	Die Inszenierung
	Lordi – »Hard Rock Hallelujah« (Finnland 2006, Platz 1)
	Zum Weiterlesen
	Dank




					Für alle, die immer noch daran glauben, dass Musik die Menschen zusammenbringen kann.

					Und für Dörte.

				
	
					Hier geht’s zur Youtube-Playlist zum Buch!
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					Die passenden Stellen im Text erkennt ihr am [image: Playlist-Symbol]


					Was ist der ESC?

				[image: ]
					Im Laufe der Geschichte haben sich Millionen von Männern in Anzügen in Tagungshotels in aller Welt getroffen, aber wohl nur wenige dieser Treffen führen dazu, dass auch 70 Jahre später Zehntausende Menschen verschiedenster Nationen, Sprachen, Berufe, Altersgruppen, Ethnien, Geschlechter, sexueller Orientierungen und Biographien aus ganz Europa und darüber hinaus einmal im Jahr zusammenkommen, um gemeinsam Musik aller Genres, Stimmungen, Tonarten, Tempi und Qualitäten zu hören und diese Völkerverbindung feiern, während Hunderte Millionen vor den heimischen Fernsehgeräten sitzen und zuschauen.

				
Wenn man auf einer ESC-Party mal richtig Eindruck schinden will, kann man sich die 22 Länder merken, die vom 6. bis zum 12. Februar 1950 zusammenkamen, um eine »Europäische Rundfunk-Konferenz« abzuhalten: Belgien, Dänemark, Finnland, Frankreich, Irland, Israel, Italien, Jugoslawien, der Libanon, Luxemburg, Monaco, Marokko, die Niederlande, Norwegen, Portugal, Schweden, die Schweiz, Syrien, Tunesien, die Türkei, das Vereinigte Königreich und der Vatikan[1] reisten auf Einladung der BBC Rundfunkanstalten in das südenglische Torquay und tagten dort eine Woche im Imperial Hotel, direkt am Strand des Ärmelkanals. Das Treffen endete mit der Gründung der European Broadcasting Union (EBU), der Europäischen Rundfunkunion, die sich um die grenzübergreifende Koordination eines noch sehr, sehr jungen Mediums kümmern sollte: des Fernsehens.
Das steckte überall noch in den Kinderschuhen, aber die EBU sollte sicherstellen, dass diese Schuhe an verschiedene Füße passten – also für die Vereinheitlichung der damals noch sehr unterschiedlichen Techniken sorgen und damit gewährleisten, dass ein Austausch der Programme untereinander möglich wurde. Die Hoffnung der Gründungsväter, die die Gräuel des Zweiten Weltkriegs teilweise hautnah miterlebt hatten, lautete: Je mehr die Länder übereinander wissen würden, desto größer stünde die Chance auf Frieden. Deswegen sollten auch nicht die Nationen selbst Mitglieder der Organisation werden, sondern ihre Rundfunkanstalten. Den Begriff »Eurovision« prägte der englische Journalist George Campey im November 1951 in einem Artikel im Londoner Evening Standard.
Vertreter aus Deutschland, Österreich und Spanien sollten erstmal außen vor bleiben. Nachdem die Nationalsozialisten die ersten Rundfunkübertragungen zu Propagandazwecken genutzt hatten, verboten die Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst alle Radio- und Fernsehprogramme in Deutschland und wollten sichergehen, dass das neue Medium nicht wieder missbraucht würde. Nur wenige Monate nach der EBU wurde in Deutschland aber schonmal die »Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten der Bundesrepublik Deutschland« – kurz: ARD – ins Leben gerufen, die der Rundfunkunion 1952 beitrat. Der Österreichische Rundfunk (ORF) nahm als solcher zwar erst 1955 den Sendebetrieb auf, sein Vorgänger ist aber seit 1953 Teil der EBU.
Nach einigen französisch-britischen Tests fand die erste wirklich internationale Fernsehübertragung am 2. Juni 1953 anlässlich der Krönung von Queen Elizabeth II. statt.[2] Als offiziell erste EBU-Übertragung gilt allerdings das Narzissenfest im Schweizer Montreux im Jahr darauf, einer Art Sommerkarneval mit blumengeschmückten Wagen, Blaskapellen, Jodeln und Gesang. Es folgte eine eineinhalbstündige Führung durch den Vatikan, die mit einer Predigt von Papst Pius XII. in lateinischer Sprache über die Verheißungen und Gefahren des Fernsehens und dem traditionellen Segen »Urbi et orbi« endete. Auch Spiele der Fußballweltmeisterschaft in der Schweiz wurden in jenem »Sommer des europäischen Fernsehaustauschs« übertragen.
Zu den Männern, die diesen völkerverbindenden Programmaustausch besonders vorantreiben wollten, zählte ein Schweizer namens Marcel Bezençon. Er war von 1950 bis 1972 Generaldirektor der Schweizerischen Radio- und Fernsehgesellschaft und ab 1954 Vorsitzender der Programmkommission der EBU, nachdem er das Konzept eines europa- oder gar weltweiten Programmaustauschs schon 1947 der UNESCO vorgeschlagen hatte.
Als die EBU 1955 nach Programmideen suchte, die grenzübergreifend im gesamten Einzugsbereich funktionieren könnten, präsentierte er die Idee, einen Musikwettbewerb auszutragen, bei dem Künstler*innen aus verschiedenen Ländern gegeneinander antraten. Das Konzept basierte auf dem »Festival des italienischen Liedes«, das seit 1951 in Sanremo in Ligurien, nahe der französischen Grenze, abgehalten wird und schnell zu einer jährlichen Feier des anspruchsvollen Liedguts avancierte.

					
						Der Name

					
					Am 19. Oktober 1955 beschloss die Generalversammlung der EBU die Durchführung eines ersten »Grand Prix of European Song« beziehungsweise »Grand Prix Européen de la Chanson«.[3] Im Regelwerk der ersten Ausgabe wurde der anstehende Wettbewerb dann als »Grand Prix Eurovision 1956 de la Chanson Européenne« bezeichnet.

					Da der erste Wettbewerb im schweizerischen Lugano stattfand und damit im italienischsprachigen Kanton Tessin, trug er offiziell den Namen »Gran premio Eurovisione della canzone europea«. In britischen Programmzeitschriften wurde der Contest wiederum als »Grand Prix of the Eurovision Song Competition« sowie »Eurovision International Song Competition« angekündigt, in Frankreich als »Grand Prix Eurovision de la Chanson Européenne«. Deutsche Medien berichteten unter anderem über einen »Europäischen Schlagerpreis«.[4]

					Trotz dieser fröhlichen internationalen Unübersichtlichkeit sind viele Menschen (und leider auch viele Medien) in Deutschland der Ansicht, der Wettbewerb habe »früher« oder »eigentlich«, jedenfalls: lange »Grand Prix de la Chanson« geheißen und sei dann etwa zur Jahrtausendwende mit dem neuen englischen (und damit natürlich minderwertigen) Namen »Eurovision Song Contest« belegt worden, um ein jüngeres, internationales Publikum anzusprechen. Das ist schon deshalb lustig, weil im Vorspann der Sendung aus München, die der Bayerische Rundfunk 1983 nach Nicoles Sieg im Vorjahr ausrichtete, eindeutig »Eurovision Song Contest« steht.

					Tatsächlich wurde die Veranstaltung genau einmal offiziell »Grand Prix de la Chanson« betitelt, nämlich 1967 in Wien (Udo Jürgens hatte im Vorjahr mit »Merci, Chérie« schon erfolgreich so getan, als sei Französisch eine Amtssprache in Österreich). Danach hieß der Song Contest formal nie mehr »Grand Prix«: Wenn französischsprachige Länder wie Frankreich, Luxemburg, Belgien und die Schweiz den Wettbewerb gewannen und entsprechend ausrichten durften, taten sie dies stets unter dem Namen »Concours Eurovision de la Chanson«.

					Tatsächlich scheint die Bezeichnung »Grand Prix« (also »Großer Preis«) weniger für den Wettbewerb als vielmehr für den tatsächlichen Preis gedacht gewesen zu sein: Auf der Medaille, die die Komponist*innen des Siegertitels bis 1998 bekamen, stand »Eurovision Grand Prix de la Chanson«. Bis einschließlich 2003 wurde die Trophäe, die am Ende der Show überreicht wird, von der EBU noch als »Grand Prix« bezeichnet, seitdem taucht diese Bezeichnung in den offiziellen Dokumenten gar nicht mehr auf.

					Bevor die EBU ihre Veranstaltung als Marke begriff, konnten die ausrichtenden Sender die Veranstaltung im Prinzip nennen, wie sie wollten. 1957 etwa veranstaltete der Hessische Rundfunk in Frankfurt am Main den zweiten ESC als »Großen Preis der Eurovision«, verzichtete also ganz auf eine internationale Formulierung im Titel. Der erste offizielle »Eurovision Song Contest« fand 1960 in London statt, der dänische Rundfunk veranstaltete 1964 den »Grand Prix Eurovision«, und 1969 wurde in Madrid der »Gran Premio de la Canción de Eurovisión« begangen. In Italien hießen die Ausgaben »Gran Premio Eurovisione della Canzone« (1965) beziehungsweise »Concorso Eurovisione della Canzone« (1991), in den Niederlanden 1976 und 1980 »Eurovisie Songfestival«. Das norwegische Fernsehen nannte den Wettbewerb, als es ihn 1996 in Oslo ausrichtete, »EuroSong«, was sich aber nicht weiter durchsetzen konnte.

					Obwohl die Bezeichnungen »Eurovision Song Contest« und »Concours Eurovision de la Chanson« über Jahrzehnte faktischer Standard waren, haben sich in den verschiedenen Teilnehmerländern inoffizielle bis offiziöse Bezeichnungen wie »Eurovision Schlagerfestival« (Schweden), »Eurovisie Songfestival« (Niederlande) oder »Eurofestival« (Italien) etabliert.

					Da Französisch in der Schweiz zu den vier Landessprachen zählt, wurde das Wettsingen dort – wie auch in anderen französischsprachigen Ländern – traditionell »Concours Eurovision de la Chanson« genannt. Die Bezeichnung »Grand Prix« hingegen war in der Schweiz unüblich.

					In Österreich galt der Wettbewerb über Jahrzehnte als »Grand Prix de la Chanson« (wie er auch 1967 in Wien offiziell ausgerichtet wurde) oder »Song Contest« (ohne »Eurovision«). Die Abkürzung »ESC« kam erst später auf. Heute spricht man in Österreich nur noch vom »Song Contest« beziehungsweise dem »ESC« und nicht mehr vom »Grand Prix de la Chanson«.

					Die EBU selbst schreibt dazu in ihren offiziellen Markenrichtlinien: »In der öffentlichen Kommunikation wird die Veranstaltung stets als ›Eurovision Song Contest‹ bezeichnet. Intern wird die Abkürzung ›ESC‹ verwendet. Für Überschriften kann – jedoch nur aus praktischen Gründen und in Ausnahmefällen – die Abkürzung ›Eurovision‹ verwendet werden. Je nach nationaler Tradition und Bekanntheitsgrad kann eine Übersetzung des Namens verwendet werden. Die Verwendung des offiziellen Namens ›Eurovision Song Contest‹ ist jedoch stets vorzuziehen.«

				
					
						Regeln

					
					Der ESC wird gerne auch als »Europameisterschaft im Singen« bezeichnet. Als solche braucht er natürlich Regeln, damit es möglichst gerecht zugeht.

					Teilnahmeberechtigt sind demnach nur Nationen (beziehungsweise deren Sender), die offizielle oder assoziierte Mitglieder der EBU sind. Laut aktuell gültigem Reglement soll der Song Contest im Mai stattfinden, und zwar mit zwei Halbfinals am Dienstag beziehungsweise Donnerstag und einem Grand Final am Samstag um 19 Uhr Greenwich Mean Time, also 21 Uhr Mitteleuropäischer Sommerzeit – was dazu führt, dass der Song Contest 2023 in Liverpool um 20 Uhr Ortszeit begann, der in Tel Aviv 2019 um 22 Uhr und der 2012 im aserbaidschanischen Baku sogar erst um Mitternacht.

					Was vielleicht überrascht: Obwohl beim Song Contest offiziell Länder gegeneinander antreten, gibt es keine Regel, dass die Acts auch die entsprechende Staatsbürgerschaft haben oder auch nur im Land leben müssen. Deshalb wurde Deutschland 1956 (Freddy Quinn) und 2015 (Abor & Tynna) von Österreicher*innen vertreten; deshalb gewannen die Kanadierin Céline Dion für die Schweiz und Dave Benton, der in Aruba geboren wurde, für Estland; deshalb ist es völlig egal, ob Johnny Logan bei seinem ersten ESC-Sieg nun die australische oder die irische Staatsbürgerschaft hatte (worüber bis heute heiß diskutiert wird).Wichtig ist nur: Ein Act kann pro Jahr nur für ein Land antreten. Die deutsch-englische Sängerin Ireen Sheer sang aber zum Beispiel 1974 für Luxemburg [image: Playlist-Symbol], 1978 für Deutschland [image: Playlist-Symbol] und 1985 erneut für Luxemburg [image: Playlist-Symbol].

					Im Zentrum der Veranstaltung stehen die Lieder – und die dürfen auf keinen Fall länger als drei Minuten sein. Das sorgt zum einen für Fairness, hat aber auch ganz praktische Gründe: Im heutigen Format, bei dem im Finale meist 26 Songs gesungen werden, dauert die Sendung eh schon mindestens dreieinhalb Stunden. Wenn da jedes Land mit einem Werk vom Ausmaß eines »Stairway To Heaven« um die Ecke käme, stünde beim Sonntagsfrühstück noch nicht fest, wer gewonnen hat.

					
						Der kürzeste Song

						Während es seit vielen Jahrzehnten eine Obergrenze von drei Minuten für ESC-Songs gibt, existiert offiziell keine Mindestlänge – die Organisatoren gehen wohl davon aus, dass jeder Act seine Zeit auf der ganz großen Bühne möglichst lang auskosten möchte. Der bisher kürzeste Beitrag ist deshalb »Aina Mun Pitää« [image: Playlist-Symbol] der finnischen Punkband Pertti Kurikan Nimipäivät, der 2015 nach handgestoppten 1:27 Minuten zu Ende war. (Was die Logistik hinter der Bühne, eingestellt auf die Abholung der Acts zu ihren Auftritten im Drei-Minuten-Takt, vor gewisse Herausforderungen stellte.) Das Lied löste einen langjährigen Rekordhalter ab: »All« [image: Playlist-Symbol], gesungen von Patricia Bredin für das Vereinigte Königreich, hatte 1:53 Minuten gedauert – ein Rekord, der für die Ewigkeit schien, aber »nur« 58 Jahre hielt.

						Zwei andere Geschichtseinträge sind »All« jedoch nicht zu nehmen: Es wird für immer der erste Beitrag des Vereinigten Königreichs bleiben sowie der erste englischsprachige Song, der je auf einer ESC-Bühne gesungen wurde.

					

					Wenn man einen Song geschrieben hat, mit dem man rundherum zufrieden ist, der aber weniger als drei Minuten dauert, muss das nicht zwangsläufig bedeuten, dass man weniger Bildschirmzeit bekommt als die Konkurrenz, die ihre Zeit voll ausgeschöpft hat: Man kann zum Beispiel ein ausgedehntes Geigen-Intro fiedeln wie Peter, Sue & Marc aus der Schweiz 1971, mitten im Song eine elfsekündige Pause einlegen wie Douwe Bob aus den Niederlanden 2016 [image: Playlist-Symbol] oder nach dem letzten Ton noch zehn Sekunden regungslos auf der Bühne stehen bleiben und dann ein Feuerwerk zünden wie Daði og Gagnamagnið aus Island 2021 [image: Playlist-Symbol].

					Damit keine Wettbewerbsvorteile entstehen, müssen alle Songs Originale, also keine Coverversionen, sein und dürfen nicht vor dem 1. September des Vorjahres veröffentlicht worden sein. Weder die Texte noch die Auftritte dürfen gegen die guten Sitten verstoßen, Markennennungen enthalten, »politisch« sein oder »den Ruf des Wettbewerbs schädigen«, was der EBU einen relativ großen Spielraum bei der Beurteilung darüber einräumt, was erlaubt ist und was nicht. Es gibt viele Parallelen zwischen dem ESC und Fußball, und hier befinden wir uns ungefähr im Bereich der »klaren Fehlentscheidung«, nach der sich der VAR melden soll.

					
						Der längste Song

						Obwohl die ESC-Regeln von Anfang an vorsahen, dass die Aufführungsdauer der Lieder »3 bis 3,5 Minuten nicht überschreiten« sollte, walzten der Italiener Nunzio Gallo und sein Gitarrist Piero Gozo ihren Wettbewerbsbeitrag von 1957 mit einem fast einminütigen Gitarren-Intro auf quälende 5:09 Minuten aus – ohne dafür disqualifiziert zu werden. Immerhin hieß das Werk auch »Corde della mia chitarra«, also »Die Saiten meiner Gitarre« [image: Playlist-Symbol].

						Vielleicht dachten die beiden, dass die nicht genutzte Zeit von Patricia Bredin, die mit ihrem nur 1:53 Minuten währenden Song direkt vor ihnen aufgetreten war, ihnen zustand.

					

					Bis 1965 gab es gar keine Regel dazu, in welcher Sprache so ein Song-Contest-Beitrag vorzutragen war – schon aus Nationalstolz performten die Künstler*innen in ihren Landessprachen. Lys Assia, die beim ersten Grand Prix 1956 beide Schweizer Beiträge sang, trug einen auf Deutsch vor (»Das alte Karussell«) und einen auf Französisch (»Refrain«) und gewann mit Letzterem.

					Es sollte allerdings nicht lange dauern, bis es mit der »Sprachpanscherei« losging. Dreimal leistete Deutschland dabei Pionierarbeit: 1957 sang Margot Hielscher ein Loblied auf das Telefon und verwendete darin als erster Act einzelne Worte in einer Nicht-Landessprache (»Hallo – grazie, sì, sì / Hello – thanks, yes, yes / Hallo – nada por mí / Hello – nothing for me«). 1960 trat Wyn Hoop als Erster mit einem Liedtitel in einer Fremdsprache an [image: Playlist-Symbol] (»Bonne nuit, ma Chérie« – schließlich waren zwei der bisher vier Siegertitel auf Französisch gewesen), und 1961 war Lale Andersen die Erste, die einen ganzen Refrain in einer anderen Sprache sang (den letzten Refrain von »Einmal sehen wir uns wieder« [image: Playlist-Symbol] auf Französisch).

					Nachdem es der Schwede Ingvar Wixell 1965 allerdings gewagt hatte, seinen Song »Absent Friend« [image: Playlist-Symbol] komplett auf Englisch vorzutragen, legte die EBU fest, was zuvor ohnehin üblich gewesen war: Jedes Land muss in seiner Landessprache singen – oder präziser, wie im Falle von Belgien, der Schweiz, Luxemburg oder Monaco: in einer seiner Landessprachen.[5] Diese Regel wurde jedoch 1973 wieder aufgehoben, woraufhin neben Irland und dem Vereinigten Königreich auch Finnland und Schweden mit englischsprachigen Liedern antraten, während die Bendik Singers aus Norwegen völlig freidrehten und ihren Beitrag »It’s Just A Game« [image: Playlist-Symbol] auf Englisch und Französisch mit ein paar Einsprengseln von Spanisch, Italienisch, Niederländisch, Deutsch, Irisch, Serbokroatisch, Hebräisch, Finnisch, Schwedisch und Norwegisch darboten. Ihr Rekord »Zwölf Sprachen in einem Lied« ist bis heute ungebrochen. Am Ende gewann einer der vier rein französischsprachigen Beiträge des Abends: »Tu te reconnaîtras« [image: Playlist-Symbol] von Anne-Marie David aus Luxemburg.

					ABBA besangen 1974 das berühmte »Waterloo« natürlich auf Englisch (auch wenn die Band zusätzlich Versionen auf Schwedisch, Französisch und Deutsch aufnahm), und weil auch die Siegertitel von 1975 (Teach-In – »Ding-a-Dong« [image: Playlist-Symbol], Niederlande) und 1976 (Brotherhood of Man – »Save Your Kisses For Me« [image: Playlist-Symbol], Vereinigtes Königreich) auf Englisch waren, setzte sich der deutsche Grand-Prix-Beauftragte Hans-Otto Grünefeldt – ein bemerkenswert konservativer, von allen Musiktrends entkoppelter Funktionär vom Hessischen Rundfunk – massiv für eine Rückkehr der Landessprachenregelung ein. Und die galt dann auch ab 1977 wieder.[6]

					Dass die Länder in ihren eigenen Sprachen singen mussten, sorgte natürlich einerseits für Abwechslung im Wettbewerb, führte aber andererseits dazu, dass sich der ESC in einer Zeit, in der Englisch schon ganz klar die lingua franca des Pop war, immer weiter vom Mainstream entkoppelte und die Beiträge immer seltener zu europaweiten Hits wurden. In den 15 Jahren von 1977 bis 1991 waren die Siegersongs viermal französischsprachig, dreimal englisch, je zweimal schwedisch und hebräisch – wobei man zumindest die Songtitel »A-Ba-Ni-Bi« [image: Playlist-Symbol] und »Diggi-Loo Diggi-Ley« [image: Playlist-Symbol] jetzt nicht im engeren Sinne als hebräisch und schwedisch bezeichnen kann – und je einmal deutsch, kroatisch (mit dem englischen Titel und Refrain »Rock Me« [image: Playlist-Symbol]) norwegisch und italienisch.

					Ab 1992 gewannen allerdings viermal Irland (davon dreimal direkt in Folge) und einmal das Vereinigte Königreich mit englischsprachigen Songs, hinzu kamen Norwegen mit einem Lied, dessen kompletter Text nur 25 Wörter umfasste, sowie Israel mit einem recht allgemeingültigen »Viva la Diva / Viva Victoria / Cleopatra« [image: Playlist-Symbol] im Refrain. Die anderen Nationen witterten einen Wettbewerbsnachteil, und die EBU konnte diese Kritik nur sehr schwer von der Hand weisen.

					Nun war es wiederum ein deutscher ESC-Beauftragter – Jürgen Meier-Beer (heute: Meier-Reese) vom Norddeutschen Rundfunk –, der bei der EBU auf eine Abschaffung der Sprachregel pochte und mit einem Rückzug des großen Geldgebers Deutschland drohte. Er setzte sich durch: Ab 1999 durften sich alle wieder selbst aussuchen, in welcher Sprache sie singen wollten, was lustigerweise unter anderem dazu führte, dass Belgien, das ja schon bei den eigenen Landessprachen reichlich Auswahl gehabt hätte, 2003 und 2008 mit Liedern in einer Phantasiesprache antrat.

					Sofort stieg der Anteil der englischsprachigen Beiträge rapide an, was dem Wettbewerb einiges von seinem Charme nahm. Zunächst erinnerten viele Songs in Sachen Komplexität, Grammatik und Aussprache außerdem an das Phantasie-Englisch kleiner singender Kinder und wirkten vor allem unfreiwillig komisch.

					Zu Beginn des Wettbewerbs durften nur Einzelkünstler*innen oder Duos antreten, die sich auch nicht groß bewegen sollten – es ging ja um anspruchsvolle Musik! Erst 1971 wurden Bands zugelassen, was Siege von Gruppen wie ABBA (Schweden, 1974), Teach-In (Niederlande, 1975) und Brotherhood Of Man (Vereinigtes Königreich, 1976) erst möglich machte. Mehr als sechs Personen dürfen es aber auch seitdem nicht sein, wobei diese Regel mit Hilfe von Kostümwechseln, Schaufensterpuppen und Videotricks, die die Illusion größerer Gruppen erzeugen sollen, immer wieder ausgereizt wird.

					
						Tiere (und Kinder) müssen draußen bleiben

						Weil Kinder und Tiere einen Wettbewerb eigentlich immer verzerren (Stichwort Wetten, dass..?), ist beides auf der ESC-Bühne verboten: Wer am Song Contest teilnimmt, muss am Tag des Auftritts mindestens 16 Jahre alt und ein Mensch sein – für jüngere Talente von 9 bis 14 Jahren gibt es seit 2003 den »Junior ESC«.

					

					Anfangs mussten die Lieder vollständig live aufgeführt werden, wofür der gastgebende Sender ein kostspieliges Orchester vorhalten musste. Im Laufe der Zeit durften erst einzelne, dann alle Instrumente vom Band (später von der Festplatte) kommen, bis 1999 das Orchester, das zwar seinen Charme hatte, aber die Veranstaltung immer angestaubter wirken ließ, komplett gestrichen wurde. Heute ist keines der Instrumente, die live auf der Bühne »gespielt« werden, auch wirklich zu hören.[7]

					Lange Zeit mussten aber wenigstens alle menschlichen Stimmen live sein – und zwar auf dem sichtbaren Teil der Bühne. Das führte dazu, dass man häufig am Bühnenrand, unbeleuchtet von den Scheinwerfern und von den Kameras allenfalls in der Totalen eingefangen, Personen stehen sah, die sich ihren großen Auftritt am ESC-Mikrofon vielleicht ein bisschen anders vorgestellt hatten. Seit 2015 »durften« die Backing-Sänger*innen dann auch auf der Hinterbühne stehen und von dort aus mitsingen.

					2021 wollte die EBU den Delegationen in der Corona-Pandemie entgegenkommen und erlaubte erstmals Chor- und Backinggesang vom Band, damit die Reisegruppen kleiner ausfallen konnten. Die Folgen waren einigermaßen erwartbar: Statt sechs Menschen, die sangen und tanzten, standen nun für viele Länder sechs Menschen auf der Bühne, von denen einer sang und fünf ausschließlich tanzten; Island trieb das ganze auf die Spitze, als es über das Internet Gesangsparts der eigenen Fans sammelte und einen angeblich tausendstimmigen Chor in den eigenen Beitrag einbaute.
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